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Was mich ganz direkt angeht
Meine Erfahrungen mit der Bibel

Das Redaktionsteam hat sich dafür ent-
schieden, immer mal wieder Saalanspra-
chen oder Teile daraus von Brigitte Hoff-
mann abzudrucken. Sie sind in den drei 
Büchlein »Meine Erfahrungen mit der Bi-
bel«, »Mein Verständnis von Jesus« und 
»Meine Gedanken zum Gottesreich« ge-
sammelt – vielleicht wecken wir dadurch 
das Interesse bei unseren Lesern, sich 
diese Büchlein zuzulegen.

Vor zwanzig Jahren war die Tempel­
gesellschaft für mich der Ort, wo man 
Freunde traf, religiöse und andere Aus­
einandersetzungen führte und sich in 
vielen Punkten über den eigenen Stand­
ort klarer wurde - aber nicht in dem 
letzten, entscheidenden Punkt: ob man 
sich mit dieser Gemeinschaft voll identi­
fizieren könnte. Ich war längst Mitglied, 
ich arbeitete mit, zum Teil mit beträcht­
lichem Aufwand an Zeit und Kraft, weil 
ich mich mit ihrem Ziel der Arbeit an 
der Vervollkommnung der Welt und der 
Menschen voll im Einklang sah. Aber ich 
zog mich hinter dieses Zielbekenntnis 
zurück: wer zur Mitarbeit bereit ist, der 
kann dazugehören, auch ohne eine letz­
te Übereinstimmung in Glaubensfragen.

Deshalb war ich auch nicht bereit 
gewesen »Saal« zu halten. Dazu fehl­
te mir, wie mir schien, die Glaubens­
gewissheit. Doch Jahre später willigte 
ich dann doch ein, aus einem Gefühl 
der Verpflichtung gegenüber der Ge­
meinschaft, gegenüber den Menschen, 
die sie trugen, nicht aus innerer Über­
zeugung oder gar aus einem Bedürfnis 

heraus, eher mit dem Gefühl, Hochsta­
pelei zu begehen.

Und dann machte ich, von einer ande­
ren Seite her, die Erfahrung, dass man 
Glauben lernt, wenn man sich darauf 
einlässt. Ich war nun - äußerlich und 
innerlich - gezwungen, mich intensiv 
mit religiösen Texten auseinanderzu­
setzen, vor allem ganz banal: mit der 
Bibel. Am Anfang sogar mit schlechtem 
Gewissen. Ich hielt die Bibel nicht für 
Gottes geoffenbartes Wort: welches 
Recht hatte ich, über einen Bibeltext 
zu sprechen als über etwas von ganz 
besonderer Bedeutung? Aber mir blieb 
ja nichts anderes übrig: der Vorrat des­
sen, was man »aus dem Herzen« sagen 
kann, ist begrenzt.

Also begann ich - was ich lange Zeit 
nicht getan hatte -‚ in der Bibel und 
über die Bibel zu lesen. Wahrscheinlich 
mit viel mehr Gewinn für mich selber 
als für meine Zuhörer. Das eine, was ich 
entdeckte, war, dass vieles von dem, 
was dort geschrieben steht, mich ganz 
direkt angeht, und dass es, ganz kon­
kret, eine Hilfe für mein eigenes Leben 
sein kann, solche Texte genau zu lesen 
und zu befragen.

Das zweite hat Dr. Hellmut Haug ein­
mal in einem Vortrag großartig formu­
liert: Die Bibel ist nicht geoffenbartes 
Wort. Sie ist auch nicht eine Sammlung 
von Gebrauchsanweisungen für alle Le­
benslagen, küchenfertig zu überneh­
men. Sie ist etwas viel Wertvolleres: ein 
Zeugnis von Glaubenserfahrungen, Er­
fahrungen mit Gott: der alten Israeliten, 
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Jesu selbst, der Anhänger Jesu. Es sind 
nicht die unsrigen, aber wir können für 
die unsrigen daraus lernen, Erkenntnis­
se gewinnen und Impulse. Wir machen 
in der Beschäftigung mit ihnen unsere 
eigenen Erfahrungen.

Warum ich das so ausführlich erzäh­
le? Weil ich glaube, dass meine frühere 
Haltung der Bibel gegenüber der vie­
ler Templer entspricht. Wir neigen da­
zu, großzügig mit ihr umzugehen. Wir 
berufen uns darauf, dass sie nicht im 
wörtlichen Sinn Gottes Wort ist, dass 
vieles darin steht, was ganz gewiss 
nicht Gottes Wort ist. Also kann ich 
mich nicht auf die Bibel, sondern nur 
auf meine eigene Überzeugung, mein 
eigenes Gewissen, mein eigenes Ver­
ständnis berufen.

Ganz falsch ist das nicht. Auch wenn 
ich von der Bibel ausgehe, komme ich 
- angesichts der Widersprüchlichkeit - 
letztlich an einen Punkt, wo ich selbst 
entscheiden muss, was ich als für mich 
gültig annehmen will und was nicht. 
Nur: ich habe den Eindruck, dass es 
in vielen Fällen dazu führt, dass wir 
gar nicht mehr darin lesen. Und das 
bedeutet eine Verarmung. Die eigene 
Erfahrung ist notwendig, aber sie ist 
notwendig auch begrenzt. Zu verzich­
ten auf alle Erfahrungen, die andere 

vor uns gemacht haben, würde auf al­
len Gebieten, auch auf dem religiösen, 
den Rückfall ins Analphabetentum be­
deuten. Wenn wir Schwierigkeiten ha­
ben mit unserem Glauben, dann viel­
leicht deshalb, weil wir ihm zu wenig 
Nahrung geben.

Die Berufung auf die eigene Über­
zeugung wird hohl, wenn dahinter nicht 
mehr steht als das Bewusstsein des 
eigenen guten Willens; sie wird plötz­
lich zu etwas, was einen selber nicht 
mehr ganz überzeugt. Wir brauchen 
die Auseinandersetzung mit konkre­
ten Beispielen, Anweisungen, Heraus­
forderungen. Es muss nicht unbedingt 
die Bibel sein - allerdings ist sie mei­
ner Erfahrung nach der reichste, viel­
fältigste und unmittelbarste Schatz, 
den wir besitzen, nicht die einzige, aber 
die wichtigste Quelle unserer Gottes­
erkenntnis. Was wir aber in jedem Fall 
brauchen, ist die Auseinandersetzung 
mit einer solchen Quelle. Eine Pflan­
ze kann nicht wachsen, wenn man sie 
nicht gießt. 

Aus einer Saal-Ansprache in der Tem-
pelgemeinde Stuttgart, wiedergegeben 
in der »Warte des Tempels« September 
1988, Vorwort zu »Meine Erfahrungen 
mit der Bibel«

Brigitte Hoffmann

A call to action
Im Templer Talk vom August ruft Ingrid 
Turner von der TSA-Gemeinde Sydney zur 
aktiven Teilnahme am Gemeindeleben 
auf. Wir geben hier den Inhalt zusam-
mengefasst wieder, weil das Thema uns 
gleichermaßen betrifft. 

Dass die Tempelgesellschaft mit ihrer 
speziellen Geschichte als eigenständi­
ge religiöse Gemeinschaft auch heu­
te noch besteht, ist sicherlich etwas 
Besonderes. Wir werden in dieser Ge­
meinschaft ermutigt zu hinterfragen, 
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wozu wir aufgerufen sind, was es be­
deutet, ein Leben nach christlichem 
Vorbild zu führen bzw. ‚Tempel Gottes‘ 
zu sein. Jeder kann nicht nur von den 
Gottesdiensten profitieren, sondern 
die Gottesdienste sind das Kernstück 
des Gemeindelebens und die Teilnah­
me daran stellt ein wesentliches Ele­
ment zum Erhalt der Gemeinschaft dar. 
Dabei vertreten wir eine Glaubensfrei­
heit, die jeden zum selber Denken an­
regen sollte. Selbst Außenstehende 
stellen fest, dass wir keine verbind­
lichen Glaubenssätze predigen, den 
Menschen nicht vorschreiben, wo ihr 
Platz in der Gemeinschaft ist, weder 
naiv über die Bibel lehren, noch so, 
dass man gezwungen wäre, sein kri­
tisches Denken an der Tür ablegen zu 
müssen, oder so, dass die Entwick­
lungen der letzten 300 Jahre ignoriert 
würden. Die Gottesdienste geben nicht 
nur spirituelle Nahrung und Lebens­
hilfe, sondern vermitteln auch ein Ge­
meinschaftsgefühl, besonders, wenn 
die Teilnehmer sich mit dafür engagie­
ren, dass aus der Tempelgesellschaft 
die Gemeinschaft wird, die sie sein 
könnte, wenn wir unseren Glauben in 
die Tat umsetzten. Wenn der nachlas­
sende Anstand in den politischen und 
sozialen Medien als normal erachtet 
wird, wenn der Welthandel, der die 
Rechte der armen Arbeiter untergräbt, 

akzeptiert wird und wenn Flüchtlinge 
wie unsere Eltern, Groß- und Urgroß­
eltern eingesperrt und wie Müll behan­
delt werden, dann ist Zeit zu handeln; 
ebenso, um engagiert gegen die all­
gegenwärtige Umweltzerstörung vor­
zugehen. Es ist unsere Aufgabe, sinn­
voll der zunehmenden Intoleranz und 
Unmenschlichkeit Flüchtlingen und Ar­
men gegenüber zu begegnen und uns 
für eine faire Gesellschaft einzusetzen.

Die TSA kann eine Reihe von Instituti­
onen vorweisen, die sich in dieser Rich­
tung engagieren: die Projekte CHAMPI­
ON und das Alten- und Pflegeheim wer­
den betrieben, Sozial- und Jugendarbei­
ter und ein Vermittler für Glaubensfra­
gen werden finanziert und unterstützt 
– aber ohne Teilnahme bei den Veran­
staltungen wird die Tempelgesellschaft 
nicht überleben.

Viele engagieren sich ehrenamtlich, 
besonders auch für die Gottesdienste. 
Aber es kann nicht nur ein Nehmen sein 
– wer je von den Gottesdiensten pro­
fitiert hat, den brauchen wir jetzt, um 
weitermachen zu können. Bitte setzt 
unsere Gottesdienste und sozialen Ver­
anstaltungen an eure erste Priorität – 
man kann an vielen Stellen mithelfen. 
Wenn das nicht geschieht, werden wir 
aufhören zu existieren.
� Ingrid Turner 

zusammenf. Übers. Karin Klingbeil

Nachdenken über einen Abwesenden
Ein Schweizer Mitglied des Bundes für 
Freies Christentum hat uns folgenden Bei-
trag zugeleitet, den wir unseren Lesern 
nicht vorenthalten wollen.

Reformation ist kein Ereignis, sondern 
ein Prozess. Ein Prozess, der nie an 
ein Ende kommt. Das war schon den 
Reformatoren bewusst, auch wenn die 
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Rede von der Kirche, die ständig von 
neuem reformiert werden muss oder, 
besser, die sich selber immer wieder 
neu reformieren muss, erst rund hun­
dert Jahre nach Luther und Zwingli ge­
prägt wurde.

Beide hätten der Formel »ecclesia 
semper reformanda« zugestimmt, zu­
mindest grundsätzlich. Was sie ange­
stoßen hatten, war ja mehr als eine 
Kirchenreform. Die Reformatoren ziel­
ten auf Grundsätzlicheres ab: Sie be­
stimmten das Verhältnis des Men­
schen zu Gott neu. Jeder Mensch 
steht in unmittelbarer Beziehung zu 
Gott. Das war ihre Kernbotschaft. Das 
hieß: Für einen gnädigen Gott braucht 
es keinen Vermittler. Das Verhältnis 
des Gläubigen zu Gott kommt aus dem 
Glauben und aus Gottes Gnade.

Hegel bezeichnete die Reformation 
als »Hauptrevolution« der europäi­
schen Geschichte. Weil sie »den Men­
schen in sich selbst zurückgeführt« 
und sein Recht auf freies Selbstsein 
erkämpft habe. Das entscheidende 
Moment erkannte er darin, dass die 
Reformatoren den Christen die Bibel 
in ihrer Muttersprache zugänglich 
machten – »eine der größten Revolu­
tionen, die geschehen konnte«. Denn 
erst in der eigenen Sprache, so He­
gel, kann der Geist zum Bewusstsein 
seiner selbst kommen.

Reformation ist also ein Geschenk. 
Aber das Geschenk enthält eine Ver­
pflichtung. Die Verpflichtung, die Frei­
heit zu gebrauchen. Und das heißt: 
selbständig zu denken. Über sich sel­
ber nachzudenken. Über die Welt. Und 
über Gott. Daran will die Reformierte 

Kirche des Kantons Zürich erinnern. 
Man könnte auch sagen: Sie will es 
einfordern. Und zwar indem sie zum 
Reformationsjubiläum eine Preisfrage 
ausschreibt.

»Was fehlt, wenn Gott fehlt?«, fragen 
die Zürcher Reformierten und laden 
ein, im Trubel der nicht enden wol­
lenden Gedenkveranstaltungen zu Lu­
ther und Zwingli und den Folgen die 
Fragen nicht aus den Augen zu verlie­
ren, die im Mittelpunkt standen, als 
die Reformation es wagte, die Gläu­
bigen zu Gott zu befreien. »Was fehlt, 
wenn Gott fehlt?« – Gesucht sind Es­
says, Szenen, Raps, Gedichte, Erzäh­
lungen, Songtexte oder größere Ko­
lumnen, die eine Antwort wagen oder 
auf der Suche nach einer Antwort die 
Frage vertiefen.

Auf dem Umweg der Verneinung, ein 
wenig verschämt, aber insistent fra­
gen die Reformierten also, was Gott 
sei. Oder sein könnte. Ob Gott fehlt, 
lässt die Frage offen. Sie setzt, spie­
lerisch fast, den Fall. Als Sprungbrett 
für das Denken, das immer im Ver­
such besteht, etwas, das sich entzie­
hen will, begrifflich zu fassen. Nach­
denken über einen abwesenden Gott 
also? Über einen Gott jedenfalls, der 
sich jeder Festlegung verweigert. Man 
wartet gespannt auf die Antworten.

Beiträge zur Preisfrage »Was fehlt, wenn 
Gott fehlt?« können bis zum 1. Januar 
2019 eingeschickt werden. Informationen 
unter www.zhref.ch/preisfrage.

Aus dem NZZ-E-Paper vom 11. Juli 2018
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Das Auge ist des Leibes Licht
(Mt 6,22-23)

Das Auge wird hier als Spiegel des 
menschlichen Gefühlslebens verstan­
den. Ein �böses Auge� ist im Evange­
lium der Ausdruck dafür, dass etwa 
Missgunst, Neid und Habgier einen 
Menschen beseelen, ein �lauteres 
Auge� hingegen, dass er frei ist da­
von. Man sieht es einem Menschen 
also an seinen Augen an, in welcher 
Art und Weise er gestimmt ist. Mit der 
Lampe� seines Auges sendet er Sig­
nale aus, die seine Umgebung entwe­
der erhellen oder verdunkeln können.

Die Aussage »Das Auge ist des Lei­
bes Licht« kann ich jedoch auch an­
ders interpretieren. Im Unterschied 
zum biblischen Verständnis bringt da­
bei das Licht meines Auges nicht mein 
Inneres nach außen, sondern umge­
kehrt das Äußere, nämlich die Welt, 
in mein Inneres. Schon immer haben 
wir Menschen uns Gedanken gemacht 
über das Wesen der uns umgeben­
den Welt. Wir sind aus dem Tierreich 
hervorgegangen dank der Fähigkeit, 
unsere Umwelt durch unsere Sinnes­
eindrücke zu erkunden und Nutzen 
aus ihnen zu ziehen. Unsere Augen 
nehmen bei diesem Erkunden einen 
der vordersten Plätze ein.

Die Naturwissenschaft der Optik hat 
uns in ihrer Entwicklung ein immer 
höheres Maß an Erkenntnis über das 
Wesen der Welt eingebracht. Sie hat 
uns zur grundlegenden Feststellung 

verholfen, dass das Licht unserer 
Welterkenntnis letztlich aus dem 
Licht der Sonne kommt, dessen 
Vorhandensein in der Evolutionsge­
schichte erst zur Bildung unserer Au­
gen führte.

Der meisterliche Dichter und Natur­
beobachter Johann Wolfgang von Goe­
the hat dies in gekonnter Weise in die 
bekannte Versform gebracht: »Wär‘ 
nicht das Auge sonnenhaft, die Sonne 
könnt‘ es nie erblicken, läg‘ nicht in 
uns des Gottes eig‘ne Kraft, wie könnt‘ 
uns Göttliches entzücken?« Damit hat 
er uns die Erkenntnis nahe gebracht, 
dass schon in der Schöpfungswirk­
lichkeit der Impuls für unser Verste­
hen dieser Wirklichkeit angelegt ist. 
Die Linse unseres Auges ist also für 
unser Erkennen der Welt von ähnlich 
großer Bedeutung wie unser aufrech­
ter Gang, dessen Funktion sich erst 
durch das Vorhandensein der Schwer­
kraft unserer Erde heranbildete.

Die optischen Instrumente sind für 
unsere Beobachtungen der Umwelt 
inzwischen immer weiter verfeinert 
worden, sodass wir sowohl in die 
winzigsten Bausteine der Materie als 
auch in die weitest entfernten Him­
melskörper und Galaxien im Kosmos 
blicken können. Was wir Menschen 
jedoch überwiegend noch nicht ge­
schafft haben, ist, an einer Verfeine­
rung unseres Gefühlslebens zu arbei­
ten, am Leuchten unserer »inneren 
Lampe«, wie das Bibelwort es meint. 

Peter Lange

BIBELWORTE - KURZ BETRACHTET
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Vom Kirschenhardthof nach Konstantinopel
Der Aufbruch ins Heilige Land vor 150 Jahren (Teil 2)

In der vorigen Ausgabe hatten wir über die 
gut besuchte Abschiedsversammlung auf 
dem Kirschenhardthof am 26. Juli 1868 
berichtet, bei der Christoph Hoffmann 
und Georg David Hardegg mit ihren Fa-
milien nach Palästina verabschiedet wur-
den. Am 6. August bestiegen die Reisen-
den in Waiblingen den Zug. Zahlreiche 
Jerusalemsfreunde aus der näheren und 
weiteren Umgebung waren zum Bahn-
hof gekommen, um Lebewohl zu sagen. 
Nun folgt die nächste Etappe der Reise, 
zunächst bis Konstantinopel, wo mit der 
Regierung des Osmanischen Reiches über 
die Ansiedlung der Templer im Heiligen 
Land verhandelt werden soll. Die Schil-
derung der Ereignisse folgt den Berich-
ten und Briefen der Tempelvorsteher, die 
zwischen Ende August und Mitte Oktober 
1868 in der »Süddeutschen Warte« (Nr. 
35-43) abgedruckt wurden. Hinsichtlich 
Rechtschreibung und Stil gilt das in der 
letzten »Warte« Gesagte. 

Die Bahnreise führte die Tempelvor­
steher zunächst nach Nördlingen; bis 
dorthin reisten noch einige Verwand­
te mit, um »den Eindruck der Trennung 
durch ein allmähliches Ablösen der Fä­
den den Scheidenden zu erleichtern«. 
Am nächsten Morgen setzte die kleine 
Reisegesellschaft, »bestehend aus drei 
Männern, drei Frauen, vier erwachsenen 
Töchtern und drei Kindern«, ihre Reise 
fort und kam am Abend in München an. 
Dort wurde ein Aufenthalt von zwei Ta­
gen genommen, um mit Vertretern aus 
Kirche und Politik – wie später auch auf 
weiteren Stationen der Reise – über das 

Anliegen des Deutschen Tempels zu spre­
chen. »Aus Fürsorge für die Gesundheit 
der Gesellschaft« wurde beschlossen, für 
die Weiterreise die Donauschifffahrt zu 
benutzen. Am 10. August fuhren die Rei­
senden daher mit dem Zug nach Regens­
burg und bestiegen am übernächsten Tag 
das Dampfschiff nach Wien, wo sie am 
Abend des 13. August eintrafen. In den 
auszugsweise wiedergegebenen Briefen 
von Georg David Hardegg und Christoph 
Hoffmann wird die Skepsis, auf die sie mit 
ihrem Plan bei den Gesprächspartnern 
stießen, nicht verschwiegen. Das schien 
sie nicht entmutigt zu haben, denn – so 
Christoph Hoffmann – »den Glauben kann 
und wird der Herr durch Tatsachen schaf­
fen.« Hoffmann erwähnt auch eine Be­
gegnung in Wien mit Dr. Kuhlmann, dem 
Verfasser einer Schrift über »Palästina als 
Ziel und Boden germanischer Auswande­
rung und Kolonisation« (1868); da dessen 
Kolonisationsideen aber »nicht auf die 
Weissagung gebaut« seien, so könne es 
keinen Weg zur Überzeugung des Volkes 
mit diesen Ideen geben.

Am 21. August 1868 teilt Christoph 
Hoffmann mit, dass die notwendigen Ge­
schäfte in Wien erledigt seien und es 
morgen mit dem Schiff nach Pest weiter­
gehe, wo sie drei Tage bleiben würden. 
In Wien hätten sie von Regierungsver­
tretern die Zusicherung erhalten, dass 
die kaiserliche Regierung ihren (konsu­
larischen) Vertretern im Orient die Sa­
che der Tempelgesellschaft empfeh­
len werde. In Anbetracht des bevorste­
henden Treffens mit den osmanischen 
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Regierungsstellen in Konstantinopel 
schließt Christoph Hoffmann diesen 
Bericht mit den eindringlichen Worten: 
»Dort [in Konstantinopel] und in Syrien 
wird sich unser Schicksal entscheiden. 
Lasst uns beiderseits festhalten an unse­
rem Ziel, dem Tempel in Jerusalem, der 
für zwei Welten, für die jetzige und die 
zukünftige, von entscheidender Bedeu­
tung ist, und beharren in der Glückselig­
keit, die die Verheißung dieses und des 
zukünftigen Lebens hat. Betet für uns, 
wie wir es für euch tun.«   

Unter dem Datum vom 9. September 
1868 berichtet Christoph Hoffmann dann 
über die Ankunft in der 
für damalige Verhältnisse 
riesigen Metropole Kons­
tantinopel. Er beschreibt 
rückblickend, wie die Rei­
segesellschaft in Pest 
von einigen dort leben­
den Jerusalemsfreunden 
freundlich aufgenommen 
wurde, und vergisst auch 
nicht zu erwähnen, dass 
die Direktion der Do­
naudampfschifffahrts­
gesellschaft in Anerken­
nung des gemeinnützigen 
Zwecks der Reise eine be­
deutende Fahrpreisermä­
ßigung gewährt habe. In 
Rustschuk (heute: Russe, fünftgrößte 
Stadt Bulgariens) habe man zuerst türki­
schen Boden betreten und ein Gespräch 
mit dem dortigen Judenmissionar und 
Prediger der freien schottischen Kirche 
geführt. Von dort sei die Reise mit der 
Eisenbahn bis Varna am Schwarzen Meer 
und schließlich mit einem Schiff nach 

Konstantinopel fortgesetzt worden, wo 
man am 1. September eintraf. Es sei­
en dann umgehend die erforderlichen 
Schritte unternommen worden, um zu 
einer Unterhandlung mit der türkischen 
Regierung »über die Bedingungen der 
beabsichtigten Ansiedlung im gelobten 
Land zu gelangen.« Hoffmann versichert 
den Anhängern in der Heimat und denen, 
die Opfer gebracht hätten, dass die be­
willigten Mittel zweckentsprechend ver­
wendet würden, »um zur Entscheidung 
der Frage zu gelangen, ob es der Wille 
des Herrn ist, jetzt die Pforten des hei­
ligen Landes für eine größere Ansied­

lung aufzuschließen, eine Entscheidung, 
die wir mit gebührender Demut von dem 
König aller Könige zu erwarten haben.« 
Hoffmann schließt mit dem optimisti­
schen Ausblick: »Jedenfalls hat schon der 
ernstliche Versuch die Wirkung gehabt, 
den göttlichen Gedanken des Tempels 
in Kreise zu tragen, die sonst nie davon 

Konstantinopel Vue de Bebek Bosphore, G. Berggren, Foto-
graf (nach 1870), Library of Congress, Washington D.C.
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berührt worden wären, und unsere Rei­
se ist also schon jetzt eine Mission im 
Geiste der Weissagung gewesen.«

Am 16. September 1868 berichtet 
Christoph Hoffmann über die Verhand­
lungen mit der Hohen Pforte: »(…) Die Ge­
sandtschaft des Norddeutschen Bundes 
unterstützt unser Geschäft mit großer 
Fürsorge und Freundlichkeit. Dadurch 
ist es möglich geworden, unsere Bitte 
(um Landeinräumung unter günstigen 
Bedingungen) gestern der hohen Pfor­
te zu überreichen. Wenn nun auch ei­
ne definitive Erledigung dieser wichti­
gen Frage, wenn die Pforte auf diesen 
Wunsch eingeht, längere Verhandlungen 
erfordern wird, die wir hier nicht abwar­
ten brauchen, so können wir doch nicht 
abreisen, ohne wenigstens einen vorläu­
figen Bescheid erhalten zu haben. Wir 
können daher noch nicht wissen, ob es 
möglich sein wird, vor Ende dieses Mo­
nats nach Beirut abzugehen. (…) Von 
Berlin habe ich die Nachricht erhalten, 
dass S. Majestät der König von Preu­
ßen von unserem Unternehmen Kennt­
nis genommen und befohlen hat, es den 
Vertretern Preußens und des Norddeut­
schen Bundes im Orient zur Förderung 
zu empfehlen.« 

Welchen Inhalt die Eingabe vom 15. 
September 1868 an die Regierung des 
Osmanischen Reiches hatte, erfährt man 
aus der »Süddeutschen Warte« Nr. 43 
vom 22. Oktober 1868. Dort ist das an 
den Großwesir des Sultans gerichte­
te Schreiben im Wortlaut abgedruckt:   
»Die Unterzeichneten sind die Abgesand­
ten und Vorstände einer Gesellschaft 
in Württemberg, genannt der ›Tempel‹ 
welche 2-3000 Seelen zählt und sich 

aus religiösen Beweggründen in Paläs­
tina niederzulassen wünscht. Die Mit­
glieder dieser Gesellschaft würden sich 
nach und nach in dieses Land begeben, 
um sich dem Ackerbau und der Indus­
trie zu widmen und daselbst Institutio­
nen zum allgemeinen Nutzen zu grün­
den. Sie würden in diesem Land sich 
einzig nur in der Absicht niederlassen, 
um durch ihr Beispiel am sittlichen und 
materiellen Fortschritt mitzuarbeiten. 
Die Unterzeichneten fühlen sich gedrun­
gen, der Hohen Pforte jetzt schon die 
feierliche Versicherung zu geben, dass 
die Genossenschaft, welche sie vertre­
ten, lediglich keinen politischen Zweck 
verfolgt.« Es folgt dann die konkrete Bit­
te, der Sultan möge einen Ferman (eine 
Bewilligung) ausstellen, kraft dessen die 
Gesellschaft eine Fläche von drei Quad­
ratmeilen auf dem Berg Carmel vorläu­
fig pachten könnte; da das Land jetzt 
schon zum Anbau und zur Errichtung von 
Gebäuden genutzt werden solle, möge 
die Hohe Pforte bereits jetzt den Preis 
bestimmen, welchen die Gesellschaft 
nach 5-7 Jahren zu bezahlen hätte, da­
mit das Gebiet dann in ihren eigenen und 
erblichen Besitz übergehe. Für die Dau­
er dieser fünf bis sieben Jahre Pachtzeit 
solle die Gesellschaft von Lasten und 
Steuern, Zwangsabgaben und militäri­
schen Einquartierungen bei einer »nur 
mäßigen Pacht« vollkommen befreit wer­
den. Anschließend sei über Steuern und 
Abgaben erneut zu verhandeln. Außer­
dem wolle die Gesellschaft – mit Aus­
nahme der Kriminalfälle – ihre bürger­
lichen und religiösen Angelegenheiten 
selbst regeln. Abschließend wird eine 
Unterstützung des Siedlungswerks mit 
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dem Argument schmackhaft gemacht, 
dass auf diese Weise die Sympathie des 
christlichen Europa gewonnen und aus 
den derzeit noch unbebauten Länderei­
en mit der Zeit bedeutende Einnahmen 
erzielt werden könnten. 

Wie die Hohe Pforte auf das Ansin­
nen reagierte und wie sich die Weiter­
reise nach Beirut und schließlich Haifa 
gestaltete, wird in einer der nächsten 
Ausgaben geschildert. 

Jörg Klingbeil

Mit Leidenschaft für Menschenrechte
Ihr Leben widmete sie einem gerechten 
Frieden zwischen Israel und den Paläs-
tinensern. Nun ist die Alternative Nobel-
preisträgerin Felicia Langer gestorben. 

Es war ihr Leitmotiv: »Bis zum letz­
ten Atemzug«, versprach Felicia Lan­
ger vor 50 Jahren in den Trümmern 
eines zerstörten palästinensischen 
Dorfs, werde sie für die Rechte der 
dort Vertriebenen kämpfen. Sie hat 
Wort gehalten.

Noch am 8. Mai, zum Jubiläum 
der »Gesellschaft Kultur des Frie­
dens« in Tübingen, sprach sie den is­
raelisch-palästinensischen Konflikt, 
ein Schlüsselproblem des Weltfrie­
dens, in einer Grußbotschaft an. We­
nige Wochen später musste sie, ge­
schwächt von einer Krebserkrankung, 
ins Krankenhaus. 

Am Freitag, den 22. Juni 2018, ist 
Felicia Langer mit 87 Jahren im Enin­
ger Hospiz gestorben, friedlich und im 
Beisein der nächsten Angehörigen. Für 
sie gilt, was man nur von wenigen Men­
schen ohne falsches Pathos behaupten 
kann: Sie war eine unbeugsame, eine 
leidenschaftliche Kämpferin für die Sa­
che, der sie sich verschrieben hatte. 
Sie war, wie es ein Buchtitel ausdrückt, 
»die Frau, die niemals schweigt«.

Selbst erfahrenes Unrecht 
Eine Quelle ihrer unerschöpflichen 
Energie war selbst erfahrenes Un­
recht, schon als Kind. Die einzige Toch­

ter eines jüdisch-polnischen Rechtsan­
walts aus Tarnow musste 1939 nach 
dem Überfall von Nazi-Deutschland auf 
Polen mit ihren Eltern in die Sowjet­
union emigrieren. Der Vater starb dort 
an Entkräftung. In Krakau fand Felicia 
nach dem Krieg ihre große Liebe. Mie­
ciu Langer, ein polnischer Jude, hatte 
mehrere Konzentrationslager überlebt 
und alle Angehörigen im Holocaust ver­
loren. Aber nicht die Kraft, nach vor­
ne zu schauen. Das junge Paar emig­
rierte 1950 in den jungen Staat Israel. 

Felicia Langer, Quelle Wikimedia 
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Der Start dort war nicht leicht. Doch 
schließlich, inzwischen Mutter eines 
Sohnes, konnte Felicia Langer ihren 
Traum vom Jura-Studium verwirklichen. 
Ihre große Herausforderung als Anwäl­
tin kam nach dem Sechstagekrieg von 
1967. In den von Israel besetzten Ge­
bieten wurden Palästinenser von Mili­
tärgerichten abgeurteilt. Felicia Lan­
ger wurde die erste Anwältin, die sie 
verteidigte. Einen Namen machte sie 
sich im Fall des Bürgermeisters von 
Nablus, dessen Freispruch sie erzielte. 
Sie prangerte aber auch die Haftbedin­
gungen, willkürliche Enteignungen und 
Vertreibungen von Palästinensern öf­
fentlich an. Sie nahm die UN-Charta der 
Menschenrechte beim Wort. Um ihre 
Mandanten kümmerte sie sich mit gro­
ßer Empathie, sie ging in ihre Häuser, 
in die Gefängnisse. Vor Gericht trug sie 
die Verluste, Ängste, Schikanen vor, die 
ihre Mandanten und deren Familien zu 
erleiden hatten. Viele dankten es ihr 
mit lebenslanger Freundschaft. 

In Israel jedoch wurde Felicia Langer 
zunehmend kritisiert, geschmäht und 
sogar bedroht. Als sie für die Palästi­
nenser in den Gerichten nichts mehr 
erreichte, schloss sie 1990 ihr Anwalts­
büro in Jerusalem und emigrierte ein 
drittes Mal, nach Tübingen. Hier leb­
te ihr Sohn Michael Langer, der als 
Schauspieler damals beim LTT enga­
giert war. Später gründete er das En­
semble »Jontef«, das an die jiddische 
Poesie und die Musik der europäischen 
Juden anknüpft. 

Im Jahr ihrer Ankunft in Deutschland 
erhielt Felicia Langer internationale An­
erkennung und Beachtung durch den 

Alternativen Nobelpreis für ihre Tätig­
keit als Menschenrechtsanwältin. Viele 
weitere Auszeichnungen folgten, darun­
ter der Bruno-Kreisky-Preis, der Erich-
Mühsam-Preis und schließlich, 2012, 
der Palästinensische Verdienstorden. 
Sie hatte Lehraufträge an den Univer­
sitäten Bremen und Kassel, hielt land­
auf, landab Vorträge und Reden über 
die Situation der Palästinenser. Und 
sie schrieb Bücher, 14 insgesamt. Da­
runter »Die Zeit der Steine« über die 
erste Intifada, den Palästinenser-Auf­
stand Ende der 1980er Jahre; die Auto­
biographie »Zorn und Hoffnung« (1991); 
die Anklageschrift »Lasst uns wie Men­
schen leben!« (1999).

Unerschrockene Kritikerin 
Hellsichtig bezweifelte Felicia Langer 
von Anfang an die Wirksamkeit der Os­
lo-Abkommen von 1993 und 1995 über 
einen Friedensprozess zwischen Israel 
und den Palästinensern. Nicht, weil sie 
sich als Kassandra gefiel, sondern weil 
sie realistisch bewertete, dass zu vie­
le entscheidende Fragen ausgeklam­
mert worden waren. In einem von is­
raelischen Siedlungen zerstückelten 
Gebiet wie dem Westjordanland kön­
ne niemals ein lebensfähiger Palästi­
nenserstaat entstehen. Als unerschro­
ckene Kritikerin der israelischen Besat­
zungs- und Siedlungs-Politik (das Exis­
tenzrecht Israels in den Grenzen von 
1967 stellte sie niemals infrage), mach­
te sie sich in Deutschland zumal un­
ter jüdischen Repräsentanten nicht nur 
Freunde. Einen Höhepunkt erreichten 
die Anfeindungen anlässlich der Ver­
leihung des Bundesverdienstkreuzes, 
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2009. Tübingens Oberbürgermeister 
Boris Palmer sprang ihr damals öffent­
lich bei. Auch ihren Mann Mieciu, mit 
seiner moralischen Autorität als Ho­
locaust-Überlebender, wusste sie bei 
allen Anfechtungen immer solidarisch 
unterstützend an ihrer Seite. »Er war 
meine Klagemauer«, sagte sie anläss­
lich ihres Jubiläums von 65 Ehejahren. 
Die Familie, treue Freunde und die poli­
tische Lebensaufgabe halfen ihr beim 
Weiterleben nach dem Tod des gelieb­
ten Ehepartners vor drei Jahren. Eine 
ihrer schönsten Ehrungen erfuhr Feli­
cia Langer zu ihrem 85. Geburtstag: Im 
überfüllten Lustnauer Gemeindehaus 
gab ihr der syrisch-palästinensische 
Pianist Aeham Ahmad ein Konzert. Zu 
Hause hatte er in den Kriegstrümmern 
musiziert, als Zeichen der Hoffnung. 

Die Palästinenser verlieren in Felicia 
Langer eine große Fürsprecherin. Tü­
bingen verliert eine Bürgerin und Zeit­
genossin, die das Bild einer weltoffe­
nen und toleranten Stadt nach draußen 
trug. Die Trauer um Felicia Langer ist 
nicht nur bei ihrer Familie, den fünf En­
keln und drei Urenkeln groß, sondern 
auch bei den vielen, die sie zu persön­
licher Solidarität mit den Benachteilig­
ten im Nahost-Konflikt bewogen hat, 
wie dem Verein »Flüchtlingskinder im 
Libanon«. 

Die Trauerfeier und Beisetzung von 
Felicia Langer erfolgte am Donnerstag, 
28. Juni, um 11 Uhr auf dem Tübinger 
Bergfriedhof.
� Ulrike Pfeil

(erschienen am 23.06.2018 
© Schwäbisches Tagblatt GmbH)

Neues aus dem Archiv
Unser Archiv wird in seiner Geschichtsar-
beit immer wieder durch engagierte His-
toriker und Familienforscher unterstützt. 
Hierfür sind wir sehr dankbar, so auch 
für den nachfolgenden Beitrag von Birgit 
Arnold aus Korntal, die erneut (vgl. ihren 
Beitrag in der »Warte« vom März 2015) 
den Spuren der Templerfamilie Tietz aus 
Südrussland nachgegangen ist. Dank auch 
an Dr. Wolfgang Lutz, der die persönlichen 
Aufzeichnungen von Anna und Katharina 
Tietz zur Verfügung gestellt hat. 

»Am 8. August ging Otto in den Krieg« 
Die Reise von Anna und Katharina Tietz 
nach Palästina

Am 6. März 1913 heirateten in Stutt­
gart Otto Lutz aus Heilbronn und Berta 

Tietz (*1892 in Tempelhof, Tochter von 
Friedrich Wilhelm Tietz und Anna Haus­
knecht). Die große Hochzeitsfeier fand 
nur wenig später in Olgino im Kaukasus 
statt, und bald darauf siedelte das junge 
Paar über nach Palästina, wo Otto Lutz 
in Haifa als Architekt arbeitete.

Ein Jahr später machte sich die 1911 
verwitwete Anna Tietz geb. Hausknecht 
vom Kaukasus aus auf den Weg nach 
Palästina, um ihre Tochter bei der Ge­
burt des ersten Enkels im Sommer 
1914 zu unterstützen. Mit ihr reiste ih­
re 20jährige ledige Tochter Katharina. 
Anna Tietz schrieb Reisenotizen, die bis 
heute im Besitz der Familie Lutz erhal­
ten sind, ebenso gibt Katharinas Poe­
siealbum Aufschluss über Aufenthalte 
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und Reisebekanntschaften der beiden 
Frauen.

Der Reisebericht beginnt am 19. März 
in Simferopol; mit der Bahn geht es zu­
nächst nach Odessa, von dort aus mit 
dem Schiff über Konstantinopel, die 
Dardanellen, Smyrna, Chios, Rhodos, 
Mersina, Iskenderun, Tripoli und Bei­
rut nach Haifa, wo sie am 1. April an­
kommen. Zwei Monate später, am 7. 
Juni 1914, wird in Waldheim der Enkel 
Bruno geboren. 

Als am 1. August 1914 der erste Welt­
krieg beginnt, wird Otto Lutz eine Wo­
che später eingezogen und verlässt Pa­
lästina. Eine Heimreise nach Russland 
ist für Mutter und Tochter erst einmal 
nicht möglich. Den Winter verbringen 
die drei Frauen mit dem Kind bei Familie 
Grossmann in Tiberias; Ende April 1915 
ziehen sie nach Waldheim um, wo sie 
zwei Zimmer mieten. Am 19. Juni stirbt 
Bruno Lutz, ein gutes Jahr alt, an einer 
Durchfallerkrankung. Erst drei Mona­
te später kann Otto Lutz seine Familie 
wiedersehen. 
Otto Lutz ist als Ingenieur beim Bau der 
Bagdadbahn eingesetzt, die von deut­
schen Firmen und mit deutscher Finan­
zierung gebaut wird. Anfang Oktober 
1916 nimmt er seine Frau und seine 
Schwägerin Katharina mit nach Alep­
po, dort bleiben sie aber nicht, sondern 
reisen weiter nach Keller (heute: Fev­
zipasa), etwa 140 km weiter nördlich, 
nahe einer Tunnelbaustelle der Bagdad­
bahn, und lassen sich dort nieder. Hier 
lernen die beiden Frauen das Schwei­
zer Ehepaar Fritz und Clara Sigrist-Hilty 
kennen. Fritz Sigrist, Ingenieur, arbeitet 
ebenfalls auf der Baustelle. Seine Frau 

Clara hat schon im Vorjahr, im Sommer 
1915, von ihrem Haus am Berg aus die 
Todesmärsche der Armenier auf der al­
ten Straße im Tal beobachtet und als 
Augenzeugin in einem ausführlichen Be­
richt und in ihrem eigenen Tagebuch 
festgehalten (siehe hierzu auch Dora 
Sakayan: »Man treibt sie in die Wüste« 
- Clara und Fritz Sigrist-Hilty als Augen­
zeugen des Völkermordes an den Arme­
niern 1915-1918, Limmat-Verlag Zürich, 
2016). Das Ehepaar Lutz und Katharina 
Tietz werden darin mehrfach erwähnt. 
Die drei Frauen treffen sich zum Tee und 
handarbeiten, vor Weihnachten wird zu­
sammen gebacken. Katharina und Clara 
pflücken Blumen und zeichnen sie. Ob 
sie wohl über die politischen Verhält­
nisse und das fortwährende Elend der 
Armenier vor ihren Augen gesprochen 
haben? Es ist anzunehmen, aber nicht 
vermerkt.

»Ich gehe früh schnell bei Lutzens Ab­
schied nehmen«, schreibt Clara am 13. 
Juni 1916 in ihr Tagebuch. Kurz darauf 
verlassen das Ehepaar Lutz und Katha­
rina die Gegend und reisen nach Alep­
po, denn die Geburt des zweiten Kin­
des steht bevor.

Schon im Mai 1916 hatte Berta ihre 
Mutter eingeladen, zu ihr nach Aleppo 
zu kommen. Wir wissen nicht, warum 
sich diese Reise nicht so schnell reali­
sieren ließ, jedenfalls erfährt Anna Tietz 
in Jerusalem erst mit drei Wochen Ver­
spätung, dass am 20. Juli 1916 der En­
kel York geboren wurde. Ihn lernt sie 
schließlich im Oktober kennen, als sie 
endlich in Aleppo eintrifft, wo sie die 
nächsten zwei Jahre verbringen wird. 

Anna Tietz lebt in dieser Zeit - zwischen 
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Oktober 1915 und Oktober 1916 - in Je­
rusalem, wo sie bei der alten Frau Ber­
ner wohnt. Dort hat sie viele Kontakte 
zu alten Bekannten aus dem Kaukasus, 
d.h. zu den Familien Fast, Lange, Dyck 
und Schmidt, berichtet von Geburten, 
Hochzeiten und Beerdigungen. Sie be­
sucht die Heiligen Stätten und wird zu 
Ausflügen eingeladen. Am 2. Dezember 
1915 nimmt sie an der Feier zum 100. 
Geburtstag Christoph Hoffmanns teil.

Nachrichten aus ihrer Heimat, dem 
Kaukasus, sind spärlich, was Anna 
Tietz große Sorgen macht. Gelegent­
lich gibt es Neuigkeiten auf Umwegen; 
am 4. September 1915 kommen z.B. 
Nachrichten auf dem Weg über Ame­
rika. Am 21. Februar 1916 erwähnt sie 
die Internierung von Frauen und Kin­
dern nach Sterlitamak in Baschkirien. 
Ein Jahr später erhält sie aus Olgino ein 
Foto ihres dort im August 1914 gebo­
renen Enkels Werner, den sie noch nie 
gesehen hat. Dessen Vater, ihr Sohn 
Oskar, wird im Juni 1917 ins zaristische 
Heer eingezogen, »kommt aber wieder 
frei«, wie sie erleichtert hinzufügt. Der 
Brief der Schwiegertochter Selma geb. 
Dyck aus Olgino, in dem die Geburt der 
Enkelin Nora (*28. Mai 1917) angekün­
digt wird, ist mehr als ein halbes Jahr 
unterwegs und löst erst am 25. Januar 
1918 in Aleppo große Freude aus. Die 
Nachricht vom Tod des Sohnes am 2. 
Oktober 1918 – er stirbt auf der Flucht 
vor den »Roten« an einer nicht behan­
delten Peritonitis – wird sie nicht mehr 
erreichen. 

Anna Tietz korrespondiert auch mit ih­
rem Neffen Leonhard Pfanzler, der seit 
1914 in einem Kriegsgefangenenlager 

in Burgstädt in Sachsen lebt: «Den 3. 
Januar 1916 erhielt ich von Leon einen 
Brief aus Burgstädt.«

Die Zeit in Aleppo ist abwechslungs­
reich, aber auch gekennzeichnet von 
Sorge um den kleinen York, mit dem 
Berta Tietz mehrfach in die Berge reist, 
um dem ungesunden Klima in der Ebe­
ne zu entfliehen. Anna und Katharina 
Tietz erleiden Malariaanfälle. Ab Ende 
1917 kommt es zu Versorgungsengpäs­
sen und einer Teuerung. Der Waffen­
stillstand mit Russland Ende 1917 wird 
hoffnungsvoll und freudig begrüßt. Zu 
Kaisers und Königs Geburtstag gibt es 
im Winter 1918 Feiern.

Am 11. Mai 1918 reist Otto Lutz 
mit seiner Frau und dem Sohn York – 
Schwiegermutter und Schwägerin kön­
nen als Volksdeutsche nicht mit – nach 
Deutschland ab. Sie kommen dort si­
cher an; am 19. Juli macht sich Otto 
Lutz auf die Rückreise, am 1. August 
trifft er in Aleppo ein. Er wird nach »Ni­
sibin« (Nusaybin) versetzt, offenbar zum 
Weiterbau der 500 fehlenden Kilometer 
Richtung Bagdad, was wegen der unkla­
ren politischen Lage jedoch aufgegeben 
wird. Jedenfalls wird Otto Lutz schon 
einen Monat später nach Deutschland 
versetzt. Das Ende des Krieges zeich­
net sich ab, die Sicherheitslage, vor al­
lem für Deutsche, wird kritisch. So be­
steigen am 7. Oktober 1918 alle drei in 
Aleppo einen Zug der Bagdadbahn. Für 
die 650 km bis Konya brauchen sie zwei 
Wochen, nach weiteren drei Tagen sind 
sie am 25. Oktober 1918 endlich in Kon­
stantinopel und beziehen dort ein Hotel. 

(Fortsetzung im nächsten Heft)
Birgit Arnold 


